
A C T A  U N I V E R S I T A T I S L O D Z I E N S I S

____________________FOLIA PHILOSOPHICA 6, 1988

Wiesław Gromczyrtski 

LOB DES DUALISMUS

Die allgemeine Tendenz der nachkantisehen Ph ilosoph ie  des XIX 

und XX Jahrhunderts i s t  d ie  monistische Auffassung des Menschen 

und der Welt ,  d ie  sowohl auf dem Grund der id e a l is t is c h e n  P h i ­

losophie (Hegel, a llgem einer: der k la ss is ch e  deutsche Idealismus, 

der amerikanische Transzendentalismus), a ls  auch auf dem Gebiet des 

philosophischen M ateria lism us, Pos it iv ism u s ,  Em p ir iok r it iz ism us , 

und im zwanzigsten XX Jahrhundert auch im Pragmatismus, und in der 

Ex istenzph ilosophie  a u f t r ix t .  A l le  d iese philosophischen R ich tun ­

gen t e i l e n  gemeinsam die Ansicht über d ie  Notwendigkeit der Über­

windung des Nachlasses des ka rtes ian ischen  Dualismus in der An­

schauung der Ex istenz  des Einzelwesens und der Sphäre der Bez ie ­

hungen des Menschen zur Außenwelt. S ich  auf d ie  i n t e l l e k t u e l l e  

Erfahrung, auf d ie unm itte lbare  empirische beziehungsweise ex is t-  

enz ie le  Erfahrung berufend, behaupteten d iese Ph ilosoph ien , daß 

zum B e ts p ie l  der Dualismus des Subiekts und Objekts weder d ie  u r ­

sprüngliche noch endgültige Erscheinung i s t .  Er i s t  e in  Ausdruck 

des Übergangszustands, wie bei Hegel, oder e in  Erzeugnis des r e ­

f lek t ie ren d en  Gedankens und e in  e ig ena r t ig es  K o r re la t  des epistemo- 

logischen Diskurses ( L e n in ) .  Die E in h e i t  des Se in s ,  das G le ichge ­

w ich t,  der Zusammenhalt der Ex istenz werden in  der Ph ilosoph ie  

überwiegend a ls  e in  erwünschter Bestimmungszustand b e tra ch te t ,  

auf den das Verlangen des Einzelwesens und se in  Erkenntn isstreben  

g e r ic h te t  werden.

Em p ir iok r it iz ism us  und Pragmatismus: Avenarius und P ie rce  be­

t rach te ten  das Gelangen zu den wahrheitsgetreuen, Überzeugungen in 

den b io log isch-psychologischen B e g r i f fe n  des Störens und des Wie­

d e rh e rs te l le n s  des psychischen G le ichgew ichts  des Individuums. 

Das Wahrnehmen e ine r  neuen Tatsche, d ie  mit den b isher igen  iE r fa -
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hrungen und Anschauungen n ich t  im Einklang s teh t ,  r u f t  die Gefühle 

der Erregung und Aufreizung des Individuums,das h e is s t  ihren Zwei­

f e l  hervor. In der Gegenwirkung äussert der Mensch seine Absicht, 

um den pe in l ichen  psychischen Zustand abzuschaffen und das G le i ­

chgewicht durch eine neue Formulierung und eine zu fr iedenste l lende  

Lösung des Problems zu bestimmen. Im XX Jahrhundert sp r ich t  die 

Ph ilosoph ie  ( z . B .  S a r t re ,  Fromm) über die n a tü r l ich e  Sehnsucht 

des Menschen nach dem E rz ie le n  der E in h e i t  und des G le ichgew ichts , 

das dem G leichgewicht des Gegenstandseins ähn lich  i s t .  D ieser Ge­

danke i s t  durch die ze itgenössiche Ph i losoph ie , z .B .  durch die 

Theorie der Unstimmigkeit der Überzeugungen von Heider und die 

Theorie der Erkenntnisdissonanz von Fes t inger  b e s tä t ig t ,  die eine 

These a u f s t e l l t ,  da/3 der Mensch im F a l l  der Entstehung eines Wider­

spruchs in  seinen Ansichten, die Herabsetzung oder Verminderung 

d ieser  Erkenntnisdissonanz e rs t re b t .

Daraus entspr ing t a lso ,  dass d ie  monistische These und das 

G le ichgew ich tsp r inz ip  auf dem Grund der allgemeinen, w issenscha ft ­

l ic h e n ,  transzendentalen und e x is t e n t ie l l e n  Erfahrung begründet 

werden. In diesem Augenblick tauchen jedoch die Schw ie r igke iten  auf, 

w e i l  in der unmittelbaren Erfahrung des Menschen das P r in z ip  der 

harmonischen E in h e it  und des G le ichgew ichts immer e rs ch ü t te r t  und 

in Frage g e s t e l l t  w ird. E in  Durchschnittsmensch (wenn er aber 

n ich t  ganz u n r e f le k t ie r t  i s t )  hat in ke iner Weise das Geföhl der 

Ruhe und Harmonie seines Daseins a ls  d ie  vollkommen zusammenhal­

tende Innenerfahrung, d ie  noch eihem Hauptprinzip v e ra n s ta l te t  

w ird . Die Spannungen, d ie  im a l l t ä g l i c h e n  menschlichen leben auf- 

t re te n ,  haben einen prosaischen Grund, der im Charakter des ges­

e l l s c h a f t l i c h e n  Seins des Einzelwesens s te c k t .  Derselbe Mensch i s t  

e in  S chausp ie le r ,  der g le i c h z e i t ig  verschiedene, s ich  n ich dec­

kende Ro llen  s p ie l t :  z .B .  die Familien-, B e r u f s r o l l e , oder d ie  Ro­

l l e  des M itg l ie d s  e ine r  Re lig ionsgem einschaft.

Diese Ro llen  beschranken s ich  einander. Jeder von uns kommt 

in K o n f l ik t  verschiedener P f l i c h t e n ,  die e in  T e i l  der eigenen E r f a ­

hrung s ind. Wir geraten mit uns s e lb s t  in Widerspruch, wenn z .B .  

d ie  Fam ilien im pera t ive  d ie E r fü l lu n g  der B e ru fs p f l i c h te n  erschweren 

(oder umgekehrt) und wenn d ie  Weltanschauungen, d ie w is s e n s c h a f t l i ­

chen, ideologischen Ansichten mit der e rfreund lichen  E r fü l lu n g  der 

Aufgaben, d ie  aus anderen Ro llen  des Einzelwesens entstehen, n ich t  

in E ink lang s ind.



Obs  Pos tu la t  der Auffindung der "goldenen M i t t e ” zwischen den 

verschiedenen Sphären der Handlungen s t e l l t  s ich  a ls  e r fo lg lo s  

wenn n ich t  geradezu unmöglich heraus; man kann nämlich immer, 

K ierkegaards Worte paraphras ierend , fragen: "kann ich s iche r  se in , 

da3, ich genügend v i e l  im Bere ich  jeder  von mir gesp ie lten  Ro l le  

tu«, und ob w ir k l i c h  d ie bestehenden Beziehungen zwischen 

verschiedenen Sphären meiner Handlungen r i c h t ig  s in d ? "  Oie 

B e te i l ig u ng  jedes Menschen i s t  a lso d ie  Unvermeindlichkeit  des 

Inn enk on f l ik ts ,  d ie  Teilnahme an einem B es tand te i l  der Unübersichtn 

t l i c h k e i t- U n k la rh e i t  des Daseins. Es kommen a lso  Zweife l im Men­

schen auf und en tsteh t d ie  Frage: was s o l l  ich vor allem auswählen, 

was in  den Entscheidungen und Handlung bevorzugen? Dieses Problem, 

in der Pe rspektive  des in d iv id u e l le n  Daseins b e tra ch te t ,  wird vom 

Individuum in se ine r  Wahl auf diesem Gebiet entschieden, wo es das 

c h a ra k te r is t is ch e  Merkmal-eine gewisse Spontan itä t  und die Über­

tretung der allgemeinen Regeln des g e s e l ls c h a f t l ic h e n  Lebens be­

deutet. Die in d iv id u e l le  Wahl i s t  e ine Überschreitung d iese r  a l l ­

gemeinen Regeln auch deswegen, weil s ie  wohl dank ih re r  Ungenauin- 

k e i t  g le ich  gute E r fü l lu n g  verschieden P f l i c h t e n  gebieten können, 

w e il  aber d ie Verw irk l ichung e ines solchen P f l ich tg e b o tes  p ra ­

k t is ch  unmöglich i s t ,  muss das Individuum se lb s t  darüher entschei- 

den, welchen Handlungsimperativen und P l ic h te n  es den höchsten 

Wert v e r le ih t .

Trotz der ständigen Anwesenheit des Faktors der Spontan itä t  im 

menschlichen Leben s tre b te  der ph ilosophische und p o l i t i s c h e  Geda­

nke in  der Geschichte meistens danach, um d ie  F r e i w i l l i g k e i t  den 

Aufgaben und den s ta b i l i s ie r e n d e n  Handlungen zu unterordnen und es 

in die Rahmen der g e s e l ls c h a f t l ic h e n  Ordnung e inzuscha lten . Und 

was noch mehr, überwiegte d ie Tendenz, um d iese Spontan itä t  des 

Einzelwesens und seine F r e ih e i t  a ls  d ie Erscheinungen d e r ,  durch 

d ie  u n iv e rse l le n  Rege lm äss igke iten , r e g u l ie r te n  Spähre, d ie  eine 

e in h e i t l i c h e  Ordnung in  d ie  Aussen- und Innenwelt т des Menschen 

e in fü h t ,  zu betrachten. Das monistische P r in z ip  t r ium ph ie rte .  Die 

Gewinnung durch es der Vorrangsste llung begann'in der et'ropäischen 

Ku ltu r  mit der so k ra t is ch - p la to n is c h - a r is to te l is c h e n  Lehre, die 

behauptete, daß d ie  E in h e i t  der menschlichen Ex istenz 

s ich  durch d ie Unterordnung a l l e r  Erscheinungen des Oaseins und 

des Benehmens dem führenden P r in z ip  d .h . der menschlichen Ver­

nunft ,  v e rw ir k l i c h t .



In der Ph ilosoph ie  P la tons , d ie  einen entscheidenden E in f lu s s  

auf die europäische Ku ltu r  ausgeübt hat, s teck t  t i e f  h in te r  dem 

ontologisch-anthropologischen Dualismus de3 Denkens und der S inn ­

l i c h k e i t ,d e s  Leibes und der See le ,  der metaphysiche Monismus-die 

Id e n t i t ä t  des Menschen mit .meinem vernünft igen Кегл, und fo lg l ich -  

-das Streben des Einzelwesens in seinem a l l t ä g l i c h e n ,  empirischen 

Leben nach der vö l l ig e n  Übereinstimmung mit den Werten, die s ich  mit 

seinen, in der G ese l ls ch a f t  v e rw irk l ic h te n ,  Aufgaben e in igen . Die 

Idee der ontologischen S e lb s t id e n t i t ä t  war auf die Idee der Über­

einstimmung der g e s e l ls c h a f t l ic h - p o l i t is c h e n  Existenz des Menschen 

bezogen. In P latons Lehre i s t  der Mensch a ls  e in  solches metaphy- 

s ich-e t isches  Wesen ge fass t ,  dessen menschliches Dasein und die 

Handlung die Id e n t i t ä t  des Individuums b ilden . Diese Id e n t i t ä t  

kommt in den v ö l l ig  e in h e i t l i c h e n  Tä t igke iten  und in der Leben­

sweise, d ie  für die g e s e l ls c h a f l ic h e  Gruppe, zu der das E in z e l ­

wesens gehört, c h a ra k te r is t is c h  s ind , zum Vorschein. Dem p la to ­

nischen metaphysischen Monismus en tsp r ich t  in der empirisch-gesell- 

s c r h a f t l ich -p o l it is ch en  Sphäre des Daseins e ine v o l le  I d e n t i f i k a ­

t ion  des Menschen mit der R o l le ,  die er im S taa t  s p i e l t .  In der 

a r i s to te l i s c h e n  Konzeption des Menschen hat d ie Formel der Iden­

t i t ä t  eine milderne Form der goldenen M i t te ,  des G le ichgewichts 

zwischen den widersprechenden Elementen und Strebungen des Menschen, 

angenommen, die im Individuum-das a ls  g e s e l ls ch a f t l ic h - e th is ch e s  

Subjekt a u f t n t t ,  im Einklang stehen. Oie Regel des e x is t e n t ie ­

l l e n  G le ichgewichts bestimmte’ für a l l e  Ew igkeit  d ie  Weise der Be­

trachtung des Meschen und- seines Z ie le s ,  das er bestreben s o l l .

Verschiedene Gründe e rk lä ren  d ie D auerha ft igke it  in der Geschi­

chte der Idee des Menschen a ls  e ine r  wesenhaft-ontologischen Iden­

t i t ä t  und die S t a b i l i t ä t  des Pos tu la tes  der Verw irk lichung durch 

das Einzelwesen se iner  e x is t e n t ie l l e n ,  eth ischen und g e s e l ls c h a f t ­

l ichen  Übereinstimmung. Auf manche von ihnen hat Nietzsche h inge­

wiesen. Er betonte den b io log isch-prak tischen  Charakter des Be­

wusstseins und Denkens, d ie  s ich  a ls  e in  Werkzeug der Befr ied igung 

aer menschlichen Bedürfn isse  b ildend, a ls  e in  Werkzeug, das die 

e r fo lg re ic h e  Voraussicht erm öglicht, finden in der f lü ss ig en  Masse 

der Materie  d ie  festen Punkte auf, die e ine B as is  für das a l lgem ei­

ne Schema der Handlung s ind . Aus d e m  B e d a r f  des Üborstehens en­

t s te h t  das Sewusstsein-das Denken, das geneigt i s t  ü b e ra l l  die 

Bes tänd igke it  und Übereinstimmung der in d iv id u e l le n  Existenzen zu



bemerken und deshalb drückt es d ie F lü s s ig k e i t  des veränder lichen , 

in n e r l ic h  w iderspruchsvo llen  Elements des Se ins  in  d ie  s ta rren  Ra­

hmen der Übereinstimmung des Dinges und des Daseins h ine in .

Eine andere Ursache des Sieges der Idee der Übereinstimmung 

bemerkt Nietzsche in der E x is te n t ia lh a ltu n g  der schwachen Leute, die 

von Angst vor der Elementarftxistenz, d ie  das Z u f ä l l ig k e i t  und R i ­

s iko  m itb r in g t ,  d e te rm in ie rt  w ird. In fo lg e  dessen wurden die Ve­

r ä n d e r l ic h k e it  und Spontan itä t  des Oaseins negativ  b e u r t e i l t ,  da­

gegen d ie  k ü n s t l ich  abgesonderten, unveränderlichen Elemente des 

Seins und d ie  ruhige Übereinstimmung des Oaseins, sowie sein  Gleich­

gewicht, a ls  das Gute und Wahre e ingeschätzt wurden. Nietzsches 

Meinung nach, g e s ta l t e te  d ie europäische K u ltu r ,  durch d ie  Resen- 

t im e n ts n o ra l i tä t  beherrscht , das Gute und Wahre in einen unbewe­

g l ich en ,  allgemeinen, dogmatisch bestimmten, unveränderlichen Kern 

des Se ins .

Nietzsche e rk lä r te  d ie  Neigung des Menschen zur Erha ltung des 

Gleichgewichtszustands und der S t a b i l i t ä t  in der b io log ischen , psy­

chologischen, moralischen B eg r i f fe n .  Die Ph ilosoph ie  des pheno- 

menologischen Ex is ten t ia l ism u s  (d ie  uns z e i t l i c h  näher steht)' be­

sch re ib t  den Hang des Einzelwesens zur H ers te l lung  der quasi-Gegen- 

stands-Übereinstimmung dee Seins in den B eg r i f fe n  der Ontologie das 

Daseins, das s t r u k tu r e l l  e in  "Fehlen", Ungleichgewicht is t .  Der Mensch 

s treb  danach, um diesen Zustand, und mit ihm verbundene Unruhe, zu 

vermeiden. Zu diesem Zwecke g ib t  er s ich  grosse Mühe, um se ine r  

Ex istenz d ie Ruhe und das Sachseinsg le ichgew icht zu ve rs ichern .

Einen w ichtigen Grund für die r ie s ig e  Lebenskraft und den Son­

derp la tz  der Iden t itä tskonzep t ion  des Menschen in  der Ku ltu r  hat 

d ie Tatsache, da|3 derse lbe Philosoph, der an der Antropologie und 

Metaphysik a rb e i te te ,  war häufig  zug le ich  e in  p o l i t i s c h e r  Denker. 

Der Ph ilosoph, der d ie  w irk l ich e  G e se l ls ch a f t  beschrieb , oder e in  

Vo rb ild  der zukünftigen G e se l ls ch a f t  und des künftigen  S taa tes  

verkündete, bestimmte d ie Gem einschafts lebensverhä ltn isse  in den 

Kategorien der gemeinsamen Mitwirkung der Menschen, des g e s e l l ­

s c h a f t l ic h e n  G le ichgew ichts  und der Harmonie. Das war mit dem 

Beimesser, dem Einzelwesen e ines Komplexes der unveränderlichen 

Eigenschaften  und Handlungen verbunden, d ie  seine s t a b i le  g e s e l l ­

s c h a f t l i c h e ,  d e u t l ich  bestimmte, ü b e rs ic h t l ic h e  und deswegen 

vorausgesehente R o l le  b i ld e te n .  Deswegen t r a t  d ie  Formel der Über­

einstimmung n ich t  a u s s c h l ie s s l ic h  in  der id e a l is t i s c h e n  Ph ilosoph ie



(P la to n )  auf, aber sowohl in der m a te r ia l is t is ch - b io lo g is ch e n  An­

thropologie  (Hobbes). Oie beiden: "Der S ta a t "  von P laton  und 

"Lewlathan" von Hobbos fordern das r ic h t ig e  Benehmen des I n d i v i ­

duums, die Unveränderl ichke it  und Ü bers ich t l ic .hke it  s e in e r  g e s e l l ­

s c h a f t l ic h e n  R o l le ,  s i c  verlangen a lso  d ie  ontolog ische und fun­

k t io n a le  Übereinstimmung des Mąnschen, d ie d ie  Grundbedingung der 

Gesellschaftsordnung i s t .  ‘ . i

Von der K ra f t  des Elnwurzelns des Id e a ls  der Übereinstimmung 

im europäischen Denken zeugt d iese Tatsache, daß sogar so eine 

extrem in d iv id u a l is ch e  Konzeption (w ie z .B .  d ie  Ph ilosoph ie  des 

"E inz igen "  von S t i r n e r )  s ich  innerhalb des philosophischen Entwurfs 

des Menschen, dessen Dasein e ine Id e n t i t ä t  i s t ,  a u f s t e l l t .  Obwohl 

S t i r n e r  d ie  Idee der Unterordnung des p a r t tk u re l le n  Egoismus des 

Menschen se ine r  G e s e l ls c h a f ts ro l le  leugnet, e r k lä r t  er s ich  fü r  das 

P r in z ip  der Übereinstimmung des Einzelwesens mit s ich  s e lb s t ,  für 

die  Innenharmonie und G le ichgew ich t.  S t i r n e r ,  ohne Rücksicht auf 

a l l  seinen Widerspruch gegen den Vorrang der ü b e r in d iv id u e l len  

Ordnung der Werte, ge/hört auch zur T rad it ion  der p laton ischen  P h i ­

losophie der Id e n t i t ä t  des Menschen.

Jedoch, tro tz  der unbestre itbaren  Dominanz der Id e n t i t ä t s f o r ­

mel des Menschen, brachten d ie  Philosophen der verschiedenen Epo­

chen ih re  Überzeugungen von der ve rw icke lte ren  S truk tu r  der men- 

sęh lichen  Ex istenz zum Ausdruck. Man äusserte  den Gedanken, daß 

über den pos it iven  Gehalt des Daseins n ich t  nur das in ihm e n th a l ­

tene Element der Menschennatu-r, und d ie Id e n t i f i k a t io n  mit Wahr­

h e i t  en tsche ide t,  aber d ie  Suche nach dem Wahren s e lb s t .  Auch wenn 

der E ink lang mit dem Absoluten in irgende iner Strömung des philoso­

phischen Denkens zum v o rb i ld l i c h e n  Lebensz ie l gesetzt wurde, so 

betonte man jedoch haup tsäch lich , daß der sp ez if isch e  Wert der 

menschlichen Ex istenz auf deA ununterbrochen Näherkommen dem Ab­

so lu ten  beruht. Der Haüptwert im a l l t ä g l i c h e n  Leben 1st das Werden, 

und n ich t  d ie  Erre ichung der Wahrheit. D ieser Gedanke i s t  z .B .  

bei Herder zu finden, und Lessing behauptet, daß d ie  re in e ,  f e r t ig e  

Wahrheit nur Gott zugänglich s e i ,  d ie  Bestimmung das Menschen da­

gegen sei d ie  anhaltende Suche nach dem Wahren, d ie zum selbststän­

digen Wert wurde.

Die Idee der Z w ie sp ä lt ig k e it  des Menschen und der p o s it iven  

Bedeutung d ieser  Tatsache für d ie  g e s e l ls c h a f t l i c h e  Entwicklung 

bahnte s ich  im XIX Jahrhundert den Weg, auch auf dem Grund der



p o s i t iv is t is c h e n  Ph i losoph ie . Das Dasein und die Vervallkommung 

des Gesellschaftsmenschen sind h ie r  a ls  d ie  E in h e it  der Id e n t i t ä t  

und der V e rä n d e r l ich ke it ,  d ie  an tagon is t isch  s ind, hehandelt. Comte 

b e trach te t  d iese zwei widerstrebende Elemente a ls  in .g le ic h e r  Weise 

unentbehrliche fü r  den g e s e l ls ch a f t l ic h e n  F o r t s c h r i t t ,  aber er 

t renn t s ie  voneinander ab und misst jedes von ihnen der anderen 

Gruppe der Menschen b e i .  Die Teilung in zwei verschiedene Gruppen, 

mit der anderen psychischen E in s te l lu n g  der W i rk l ic h k e i t  gegenüber, 

e r f o lg t ,  se iner  Meinung nach, aus dem Unterschied des A l t e rs :  da3 

h e is s t :  d ie  A lten gehören zu den Konservativen , den Gegnern der 

Wandlung; im Gegente il i s t  die Jugend neuerungssiichtig, die Über­

einstimmung mit der vorhanienen Ordnung macht s ie  n ich t  zufrieden 

und s ie  e rs t reb t  d ie  neuen, vorzüglicheren  Formen Je s  Gesellscha­

f t le b e n s .  "Es v e r lä u f t- s ch re ib t  Comte-spontanes Ringen zwiscnen 

dem E rh a ltu n g s tr ieb  (der für das A l ts e in  kennzeichnend i s t )  und dem 

In s t in k t  der Neuerung (das e in  Merkmal der Jugendzeit i s t ) .  Oie 

Störungen in  den Verhä ltn issen  zwischen dem E rh a ltu n g s tr ieb  und der 

Neuerungssucht wären - Comtes Ansicht nach - für d ie  G ese llscha ­

f t s re v o lu t io n  a b trä g l ich .  Bei Comte i s t  d ie  g e s e l ls c h a f t l i c h e  S ta ­

t i k  e ine Hauptdimension des Lebens-deswegen ve r lang t  er d ie  No­

twendigkeit der Unterordnung der N euerungsaktiv itä t  "der Gesamtheit 

der In s t i tu t io n e n  und S i t t e n " .  Comte behauptet, daß d ie Neuerun­

gssucht, um d ie  " S o l i d a r i t ä t "  und in n e r l ic h e  Ordnung des g e s e l l ­

s c h a f t l ic h e n  Organismus n ich t  zu zerstören , durch das P r i r z ip  der 

G ese lls cha ftsdaue r ,  das d ie  Vergangenheit mit der Zukunft ve rb in ­

det, geordnet werden s o l l .

Es s che in t ,  daß bei Comte immer wieder d is  Idee der Id en t itä ts ­

vo rhe rrschaft  d ie  Oberhand behä lt .  Bei N ietzsche i s t  es umgekehrt. 

In  der Ph ilosoph ie  von Nietzsche 'überwiegt entscheidend die B i l l i ­

gung des spontanen d ionysischen Elements, das d ie  F e s t ig k e i t ,  

Id e n t i t ä t  und Form z e r s tö r t .  N ietzsche jedoch bemerkt e indring lich , 

da3 für d ie  K u ltu ren t fa l tu ng  das Zusammenwirken der zwei Faktoren 

der Ex istenz nötig  i s t ;  e ine rse its-d es  a p o l l in is ch en  Elements der 

Ruhe, Id e n t i t ä t  und des G le ichgew ich ts ,  ande rse its  des dionysischen 

Elements der Spon tan itä t ,  das d ie  Schranken der Konventionen und 

S i t t e n  b r ich t  und d ie  Traditionsformen des Lebens und der M o ra l i ­

t ä t ,  welche zu ve rb ind lichen  K räften  - den Naturrechten g le ich  

gekommen s ind , überwand. Nietzsche schätz t vor allem das d iony­

s ische  Element, aber sowohl dann, wenn er  d ie Bedingungen der Kul-



tu rex istenz  e rö r t e r t ,  a ls  auch, wenn er das In d iv id u e l le  Dasein 

des Übermenschen besch re ib t,  ’ g ib t er zu, daß d ie Anwesenthelt des 

Dionysoselements se lbst  ungenügend 1st. Der e in s e i t ig e ,  v ö l l ig e  

Triumph Dionysos dröhnte mit W iederherste llung des ursprünglichen, 

unpersönlichen Chaos. Obwohl der Übermensch kein P r in z ip  der 

Ordnung über ihn gelten l ä s s t ,  en thä lt  er auch in  s ich  das Element 

der ap o l l in isch en  Form; Ihn beherrscht keine Spontan itä t  des Daseins, 

keine Stürm igkelt  der Tr iebe , aber er s e lb s t  1st fäh ig  ln jeder 

Z e l t  s ie  unter d ie  K on tro l le  seines W i l lens  zu führen. Es 1st ja  

doch e ine unzweife lhafte  Ursache, daß ln der Anthropologie von 

Nietzsche das Dionysoselement einen bevorzugten P la tz  nimmt und das 

a p o l l in is c h e  Element so ve r r in g e r t  w ird , daß Nietzsche d ie wirkliche 

Spannung zwischen dem transzendierenden und Id e n t itä tsa sp e k t  des 

Daseins n ich t kennt. Diesen Gedanken, über den unüberschreltbaren 

W id e rs t re i t  der beiden Se iten  des Daseins verdanken w ir  vor allem 

der Ex is te n t ia lp h i lo s o p h ie ,  und früher noch dem Pasca l .  Die existen­

t i e l l e  Ontologie drückte, v i e l l e i c h t  am r ic h t ig s te n ,  das.Problem des 

In d iv id u e l le n  Daseins a ls  e ine Synthese der Id e n t i t ä t  und des Tran- 

szendierens- d.h. des Übertretens des Gegenstands-und Id en t i tä ts e le ­

ments der Existenz aus. Oie transzendierende S truk tu r  des Daseins 

s t e l l t  anhaltend in Frage S t a b i l i t ä t  und G le ichgewicht d ieser  e x i ­

s t e n t ie l l e n  Synthese, d ie  d ie Existenz des Einzelwesens 1st. Das Da­

sein  e rsche in t  a lso  ln der E x ls te n z ia lo p t ik  a ls  e ine ständig in 

ihrem Sein beanstandete Synthese, a ls  e ine s ich  desyn thet is le rende  

Synthese, oder a ls-  " l a  total- lté  d é to ta l I s é e “ . In der Strömung der 

e x is t e n t ie l l e n  Philosophie*-wlr können mit Pasca l anfangen-lenkte 

man die Aufmerksamkeit darauf, daß d ie  D u a l i t ä t  des Menschen keine 

Erscheinung i s t ,  deren Aufheben man durch d ie vollkommenere E r ­

kenntnis oder das musterhaftere Leben erre ichen  kann, sondern b i l ­

det s ie  d ie  t i e f s t e  Sch icht der menschlichen Ex is tenz . Daraus 

e r fo lg t  das Pos tu la t  der doppelten Betrachtung des Menschen (w ir  

sprechen eher von der D u a l i t ä t ,  a ls  von Dualismus der Ex istenz , 

um irgendwelche onto log ische,das menschliche Dasein be tre ffende) 

Annahmen zu vermeiden).

In te ressan t  sind in d ieser  Sache d ie Suggestionen von Pas ca l ,  

d ie  er in se iner  Abhandlung u .d .T . "Über d ie  Kondition der Mächti­

gen" fo rm u lie rt  hat. Eben h ie r  untersche idet Pascal zwischen dem 

V e rh ä ltn is  zur G e s e l ls c h a f t s r o l le ,  d ie  das Einzelwesen s p i e l t ,  und 

der eth ischen Bewertung des Benehmens dieses Individuums in bezug



auf d ie  absoluten Werte der Menschheit. "Die g e s e l ls c h a f t l i c h e  

S te l lu ng -sch re ib t  P a s c a l- is t  vom Z u fa l l  abhängig: von der Absta­

mmung, vom T i t e l  und von dem geerbten Reichtum. Grad der 

Verw irk lichung der Menschenwerte i s t  von der f re ie n  Wahl des E in ­

zelwesens abhängig; bezüglich d ieser  f re ie n  A k t i v i t ä t  des S e lb s t ­

ve rw irk lichung  i s t  es e th isch  b e u r t e i l t " .

Pascal p o s tu l ie r te  eine zweifache Betrachtung des Menschen: 

1) a ls  e ines V e r t re te rs  seines Standes, der R o l le ,  d ie  er in der 

G e se l ls ch a f t  s p ie l t ;  2) a ls  e ines Individuums, das f r e i w i l l i g  zum 

" r ic h t ig e n "  Menschen wird oder s ich  von den Menschern- r t e n , die 

e ine e th ische  Würdigung bedingen, e n t fe rn t .  Diese zwei ve rs ch ie ­

dene Aspekte des Daseins, obwohl voneinander bedingt, s ind n ich t  

aufeinander zu reduzieren. Die 'áusseren Ausdrücken der Achtung, 

die dem Menschen mit e ine r  hervorragenden G e se l ls ch a f ts s te i lu r ig  

gebührend s ind , können von der inner l ichen  Verachtung b e g l i t te n  

werden, wenn derselbe Mensch unwürdig handelt.

D ieses, von Pascal entworfene, doppelte V e rh ä l tn is  zum Men­

schen i s t  e in  Ausdruck der zweihaften Existenz des E inzelwesens; 

e in e r s e i t s  - der E ig e n a r t ig k e i t  seines p a rt ik u lä ren  Daseins, das 

auf d ie  Aussenbedingungen unreduziert i s t ,  und s ich  durch f r e ie  

menschliche A k t i v i t ä t  e n t f a l t e t ;  anderse its  der Id e n t i t ä t  des ge­

s e l l s c h a f t l i c h e n  Daseins des Individuums, das w esen tlich  vom Zufall 

abhängig i s t ,  vom Z u f a l l ,  der in den Rahmen der gegebenen G e s e l l ­

s cha ft  e in  Element der bestimmten Ordnung der ä u s s e r l ic h  befo lgten  

Werte, d ie  den eth ischen Werten g le ich  sind.

Pasca l hat d e u t l ich  einen Gedanken ausgedrückt, der bei den 

Philosophen z ah lre ich e r  Epochen a u f t r i t t ,  einen Gedanken über 

zwei ontisch  p a r a l l e l e  und aufeinander unreduzierte  Weisen der Exis­

tenz des Individuums, d ie  den Bedarf der doppelten Betrachtung des 

Menschen aufdrängen. Oieser Gedanke wurde besonders a u s fü h r l ich  

von den Ex is ten t ia lp h i lo sop h en  im Zusammenhang mit der Ontologie 

des Menschen e n tw ick e lt ,  d ie  eine s t r u k tu re l le  Z e r r is s e n h e i t  des 

Oaseins des Einzelwesens f e s t s e i l t ;  des E izelwesens, das s ich  an 

die S e i te  der S a c h l ic h k e i t - Id e n t i t ä t  und g le ic h z e i t ig  an d ie  Seite 

des unidentischen Selbstbewußtseins, das jede S a c h l i c h t e i t  in 

Frage s t e l l t ,  wendet. Das Individum nimmt g le ic h z e i t ig  an zwei 

Weisen der Ex istenz t e i l ;  in  seinem äusser l ichen  sach lichen  

G ese l ls cha f tsd ase in  i s t  es e in  Objekt des Wissens und der Beur­

te i lu n g  der anderen; das Individuum t r i t t  h ie r  in  se ine r  G e s e l l ­



schafts-  B e ru fs ro l le  auf und es i s t  I d e n t i f ä t .  In der ex is ten t ie l len  

Ordnung dagegen is t  das Einzelwesen e in  Widerspruch in s ich  s e lb s t ;  

es Ü b e r t r i t t  ständig d ie ,  dem Sein-'áhnlichen, Elemente des Oaseins, 

das h e is s t :  das a l l e s ,  was d ie Psychologie a ls  Temperament, Chara­

k te r ,  Neigung bezeichnet. Als e in  unaufhörliches Se lbs ttranszen ­

d ie ren , a ls  das Übertreten der, von der Vergangenheit geschaffenen, 

Gehalte des Daseins, i s t  das Dasein des Einzelwesens U n id e n t itä t .  

Es i s t  das, was es n ich t i ß t ” ( S a r t r e ) .

Oie Unterscheidung im Dasein des Einzelwesens seines Aussen- 

lebens der gesp ie lten  R o l le  und der Ex is tenz , d ie  d iese Ro l le  

t ran nzen d ie r t , d ie  d ie Gegenstandsdimension des Daseins 

t ran szen d ie r t ,  betrachten d ie  E x i s t e n t i a l is ten  a ls  einen on to lo ­

gischen Grund der Idee der W ich t igke it  der in d iv id u e l le n  Existenz 

jedes Menschen. Jaspers  s ch re ib t :  "Der Wert Jedes e inzelnen Men­

schen i s t  e rs t  dann unantastbar, wenn die Leute n ich t  a ls  e in  

auswechselbares M a te r ia l ,  das durch das Allgemeing zum Formen 

bestimmt i s t ,  behandelt werden. Den G e se l ls ch a f ts  - und Beru fs typ , 

zď dem w ir  annähern,• akzeptieren w ir  a u s c h l ie s s l ic h  a ls  unsere Ro­

l l e  in der W e lt " .  "Oie Idee der D u a l i tä t  der Menschenkondition 

b r ing t die Bergröndung der absoluten Achtung für' jeden Menschen 

m it, die das a u s s c h l ie s s t ,  daß irgendein  Mensch nur a ls  e in  Mi­

t t e l  be trach te t  werden konnte und n ich t  zugle ich  a ls  e in  Zweck an 

s ic h "  ( J a s p e r s ) .

Mit Beziehung auf die Spháre der in d iv id u e l le n  Existenz des 

Individuums, das Zwischen dem Identifásgegensatz-der G e se l ls c h a f ts ­

r o l l e  und dem se lbsttranszendierenden Bewusstsein ausgedehnt 

i s t ,  betont der Ex isten t ia lgedanke  vor allem die Bedeutung des 

S e lb s tü b e r t r e f fe n s , der S u b je k t i v i t ä t ,  der ontologischen F r e ih e i t  

des E inze lwesens. Daraus e r fo lg t  der Vorwuf der s u b je k t iv - id e a l is -  

t ischen  En ts te l lu ng  des Menschenbildes in der E x i s t e n t ia lp h i lo s o ­

phie. Dieses Anklagen i s t  im gewissen Grad begründet. N icht k le in e  

Übertreibung i s t  doch das Zuschreiben d ieser  Ph ilosoph ie  des Igno- 

r ie re n s  des g e s e l ls c h a f t l i c h e r  Oaseins des Individuums, des Unbern- 

erkens der ob jek t iven  Aussendimertsion seines Oaseins. Das Wesen der 

E x is ten t ia l ism u s  beruht vielmehr auf der Unterstre ichung der s tän ­

digen Spannung zwischen zwei Aspekten des individuellen Oaseins, der Fo r ­

derung für das authentische Dasein - des Unreduzierens d iese r  Spa­

nnung auf den Zustand des s ta t is ch e n  G’ e ichgewichts und der r u h i ­

gen Harmonie der menschlichen Ex is tenz . Die unaufhörl iche  Bewegung



des Bewusstseins zwischen zwei Modalitäten  des Daseins, der Mangel 

an, dem Gegendstand ähn lichen ,G le ichgew ich t,  d ie  ständige Unver~ 

hä ltn ism äss igke it  zwischen S u b je k t i v i t ä t  und O b je k t i v i tä t  des Da­

se ins  des Individuums b ilden die unentbehrliche Bedingung der Ver­

vollkommnung des Menschen sowhl im in d iv id u e l le n  Dasein a ls  auch in 

der Dimension der ganzen G e se l lg c h a f t .

Man kann l ie b e r  von verschiedenen Bedeutungen der Erscheinung 

der Menschenidentitat in  der Existenzauffassung sprechen.

1. üas Einzelwesen i s t  Id e n t i t ä t ,  denn es bewahrt das Gefühl 

se ine r  persön lichen Id e n t i t ä t  und Verantwortung fü r  seine Vergan­

genheit,  mit der es untrennbar verbunden i s t .

2. Das Individuum i s t  Id e n t i t ä t ,  d ie  im Umfang von s ich  se lb s t  

ausgewähltem und wiedergegebenem Entwurf des Daseins handelt,  der 

e ine ganzhe it l iche  Beziehung des Einzelwesens zur Umgebung und zu 

s ich  s e lb s t  den en tgü lt igen  Sinn se iner  einzelnen Entscheidungen 

durchdringt und bestimmt.

3< Das Individuum i s t  Id e n t i t ä t ,  wenn es s ich  mit der bestimm­

ten G e s e l ls c h a f t s ro l le  v e re in ig t ,  d ie  es durch die Verw irk l ichung 

des, für diese R o l le  kennzeichnenden, R i tu a ls  der Gebärden uncf 

Tä t igke iten  s p i e l t .  Eben den d r i t t e n  Id e n t i t ä t s  - Aspekt des Da­

se ins  hat S a r t re  in  seinen Buch u .d .T .  "Se in  und N ic h t ig k e i t "  in 

der Beschreibung des K e l ln e rs ,  der in  se ine r  Bewegung, in  seinem 

"Tanz” e ine R o l le  des Perfekten  K e l ln e rs  zu sp ie len  versuch t,  dar­

g e s t e l l t .  A l l  d ieses Zerem oniell ,  das d ie ausgeübte A rbe it  

b e g le i t e t ,  en tsp r ich t  den Erwartungen der Umgebung. In  der Sphäre 

des Daseins für d ie  anderen in  der G e se l ls ch a f ts  - oder B e ru fs ro l le  

i s t  K e l ln e r  eine Id e n t i t ä t .

Die Verw irk lichung des Entwurfs des "Daseins e ines K e l ln e rs "  

z ieh t einer, zusammenhaltenden Komplex, der miteinander verbundenen 

Handlungen, nach s ic h .  Man kann d iese Handlungen a ls  S p ie l  beze i­

chnen; d ieses S p ie l  i s t  doch das Ergebnis e ine r  Wahl, fü r  d ie  das 

Individuum ve ran tw o rt l ich  i s t .  Oie g e s e l ls c h a f t l i c h e  Umgebung e r ­

hebt r i c h t ig  d ie Forderungen an die Adresse des ,  gewisse Ro llen  

erfüllenden^Menschen; der Mensch i s t  v e r p f l i c h t e t  den Erwartungen 

gerecht zu werden. In  dem äusse r l ich en ,  g e s e l ls c h a f t l i c h e n  Sein 

des Einzelwesens, in  der Sphäre der u t i l i t a r i s c h e n  V e rh ä ltn is se  

zwischen den Menschen, fo rdert  d ie  G e se l ls ch a f t  vom Menschen seine 

B e r u f s id e n t i t a t , und n ich t  das Kontemplieren von ihm der T ie fe  

se ines G e istes lebens . S ie  ve r lan g t  von dem K e l ln e r ,  damit e r  mö^



g l ic h s t  guter K e l ln e r  wäre, vom Schuhmacher, damit er d ie  Schuhe 

gut machte und s ie  r e p a r ie r te  ' und n ich t  auf den Vorwurf der 

schlechten A rb e it ,  die Bezeichnung des Daseins a ls  U n id en t itä t  

ausnutzend, antwortete , daß er n ich t  gut a rbe iten  muss, we il er 

g le ic h z e i t ig  Schuhmacher i s t  und se i n ich t  mehr. Wenn d ieser  Schuh­

macher oder K e l ln e r  a n s ta tt  der r ich t ig e n  E r fü l lun g  se iner  P f l ich te  

in Betrachtungen über sein ’ transzendierendes Dasein, über d ie  Tat­

sachen, daß er im Augenblick etwas mehr a ls  nur e in  K e l lne r  s e i ,  

w e il  er "n ich t  das i s t ,  was er i s t "  versänke, dann benähme er s ich  

absurd und er zöge s ich  einen r ich t ig e n  g e se l ls c h a f t l ic h e n  Tadel zu.

Aber in der e x is t e n t ie l l e n  Pe rspektive  i s t  das Einzelwesen in 

seinem Oasein w i rk l ic h  U n - id en t itä t ;  se in  Dasein wird s te t s  durch 

seine F r e ih e i t  in Frage g e s t e l l t :  das Dasein des K e l ln e rs  taucht 

aus der f r e ie n ,  immer wieder erneuerten Wahl des Individuums auf. 

Es i s t  a lso  n ich t  K e l ln e r  auf d iese lbe  Weise wie e in  Tisch-Tisch 

i s t .  Oank der Tatsache - s ch re ib t  S a r t re  - dass ich  durch meine 

Entscheidung und Handlung meine Ro l le  in ihrem Sein aufrechterhal­

te ,  transzendiere  ich  s ie ,  a lso  ich b in , in bezug auf d ie  S tru k ­

tur  meiner Ex istenz , das Dasein, das weit über meinen K e l ln e rzu ­

stand herausgeht. Wenn das Einzelwesen die R o l le  des K e l ln e rs  am 

besten abzuspielen versucht, macht es so deshalb, w e il  es K e l ln e r  

n ich t  werden könnte. Es hat äusse r l ich e  Züge der Id e n t i t ä t  in  d ie ­

sem Grade,damit man einen K e l ln e r  vom Oiplomaten oder Reporter un­

terscheiden könnte. Diese Id e n t i t ä t  i s t  doch wohl onto log isch  durch 

F r e ih e i t  des Einzelwesená au fre ch te rha lten ;  das Individuum i s t  

immer imstande seine R o l le  zu verändern und sogar einen neuen haupt­

säch lichen  Entwurf des Daseins d .h . e ine v ö l l i g  verschiedene Le­

bensweise auszuwählen. Eine andere Sache, meint Sartre,- i s t  es, 

dass solche Momente der ganzen Konwersion, der rad ika len  Umwan­

dlung im leben des Menschen se l ten  geschehen. Häufig ve r ľ á u f t  se in  

ganzes Leben nur in den Rahmen des einen einzigen Entwurfs des 

Dase ins .

Für zwei Momente in den d a rg e s te l l te n  Betrachtungen von S a r t re  

lenken w ir unsere Aufmerksamkeit:

1. Oie ontolog ische F r e ih e i t  des Einzelwesens^die t ranszend i­

erende S truk tu r  des Oaseins besteht mit Id e n t i t ä t  des Individuums 

in se ine r  ä u sse r-g ese l ls ch a ft l ich en  Dimension des Seins und mit den, 

aus d ieser  Id e n t i t ä t  entsprungenen,Imperativen.

2> In  der Folge hat das Id e n t i f i z ie r e n  des Einzelwesens mit



se ine r  R o l le  keinen Charakter des Gegenstands identitä t.  Das Korre ­

l a t  des äusser l ichen  G le ichgewichts und der Id e n t i t ä t  in der Sphäre 

der Handlungen, d ie  d ie  g esp ie lte  R o l le  b i ld en , i s t  eine 

3tändige M ög lichke it  der e x is t e n t ie l l e n  Unruhe, d ie  aus der 

Se lb s tve rw irk l ich un g  des Individuums durch d ie Wahl e r f o lg t .  Als 

e in  e x i s t e n t i e l l  transzendierendes Dasein fass t  das Individuum das, 

was 'áusserlich  unbedingt i s t ,  nur a ls  e ine unter v ie le n  Möglich­

k e ite n ,  deren Wahl von seinem Entsch luss  abhängig i s t ,  auf. Das 

Individuum i s t  dann n ich t  v ö l l i g  se iner  B i l l i g k e i t  s ich e r ,  es 

b l i c k t  aus dem Abstand auf seinen Entwurf und es v e rg le ic h t  ihn mit 

anderen M öglichkeiten .

Fassen w ir  j e t z t  a l l e s  zusammen:

1. Die e x i s t e n t i e l l e  F r e ih e i t  des Einzelwesens s c h l i e s s t  seine 

P f l i c h t e ,  d ie  mit der Ro l le  im g e se l ls c h a f t l ic h e n  Sein  verbunden 

s ind , n ich t  aus.

2. Id e n t i t ä t  der v e rw irk l ich te n  R o l le  und d ie  von ih r  aufge­

drängte Notwendigkeit vern ichten keine e x i s t e n t ie l l e  F r e ih e i t  oder 

V e ran tw o rt l ich k e it  des Individuums, d ie in jeder  S i tu a t io n  für es 

kennzeichnend s ind .

Das g le ic h z e i t ig e  Dasein des Einzelwesens in der E x i s t e n t ia l

- und AuAenordnung begründet zwei aufeinander unreduziert Kriterien 

der Beu rte i lung : 1) der ä u sse r l ic h - g e s se ls c h a f t l ic h e n ;  2) der im 

Se lbstw issen  und in  sub jekt iven  Gefühlen des Individuums.

Die s t r u k tu r e l le  und funktiona le  O u a l i f i t  des Daseins, obwohl 

s ie  fü r  d ie  Ex istenz  jedes Menschen kennzeichnend i s t ,  kommt beson­

ders d e u t l ich  in  der S te l lu n g  des I n t e le k t u á l is ten  zum Vorschein 

( S a r t r e :  "P la id o y e r  pour les  i n t e l l e c t u e l s ” ) , der in  bezug auf den 

Character der w issenscha ft l ichen  A rb e it ,  d ie  s ich  auf d ie  a llgemein 

geltende Wahrheit r i c h t e t ,  geneigt i s t ,  d ie  p a r t ik u lä re  Id e n t i t ä t  

se ines Fachgebiets zu übertre ten  und seine Gedanken auf d ie  P ro b le ­

matik des f lo b a ls in n e s  zu wenden. Und obwohl der Keim d ie se r  Unive­

r s a l i t ä t  schon in den Methoden und im Gegenstand des Fachgebiets 

s te c k t ,  en tsteh t doch ständige Spannung zwischen der,  durch die 

äusseren Normen r e g u l ie r t e n , f l e r u f s id e n t i t ä t , d ie  s ie  auf den a l l g e ­

mein angenommenen Untersuchungsschenata und methodologischen Regeln 

gründet und der B e te i l ig u n g  des In t e l l e k t u a l i s t e n  an den Angele­

genheiten des wesentlichen Sinnes des Seins und an der Beu rte i lung  

des ak tue l len  Vo rlau fs  der E re ig n is s e ,  womit er w iederho lt  

der Umgebung ur.d der Behörde W iderw il len  e r re g t .  Wenn die



In t e l l e k t u a l i s t e n  ih r  Fachgebiet übertre ten ,  stossen s ie  auf 

Vorwürfe, dass " S ie  s ich  darin  mischen, was S ie  n ich t  angeht".

Den innerl ichen  Widerspruch ln Kondition des In t e l l e k t u a l i s t e n  

erkennt r i c h t ig  der polnische W issenscha ft le r-P ro fessor  Janusz 

Si awirtaiťl - L ite ra tu rken ne r  aus dem In s t i t u t  für L i te r a tu r fo r s c h u ­

ngen der Polnischen Akademie der Wissenschaften,- der im Gespräch 

mit dem Jo u rn a l is te n  aus "Tygodnik Powszechny" auf d ie  Frage über 

d ie Ve rh ä ltn isse  in P f l i c h t e n  des Humanisten, e rw iderte : "Unsere 

unaufhörliche Ergebenheit der A rb e i t s s tä t te ,  den geltenden in ih r  

methodologischen Regeln, den Standarts  der L e is tu n g s fä h ig k e it ,  den 

K r i t e r ie n  der Beurte ilung  usw. [ . .  . ]  le is te n  jedem von uns das 

Id e n t i tä t s g e fü h l ,  das Gefühl der au fro ch te rha ltenen , im Getriebe 

der Welt d.h, der a u fg e s te l l te n  Wünschen, Verlangen oder Wahrnun- 

gen, Form gewähr". Und w e ite r  sp r ich t  S ław ir is k i :•Die unternommenen 

äusseren Gese llschaftsp f l- ich ten  "stimmen n ich t  immer günstig mit 

unseren Hauptaufgaben überein und s ie  beschränken sogar d ie Grund­

p f l i c h t  des W issenscha ft le rs ,  die mit Sorge für das entsprechende 

Niveau der w issenscha ft l ichen  D is z ip l in ,  der er o b l ie g t ,  verbunden 

i3 t "  [ ' ‘Tygodnik Powszechny" 29.01.1984].

Fugen w ir  noch hinzu, dass d ie  in n e r l ic h e  Z e r r is s e n h e i t  des 

In t e l l e k t u a l i s t e n ,  das E r le b n is  des Widerspruchs zwischen der Be­

ruf s íd e n t iť á t  , d ie  ä u sse r l ich  angenommen wird,und dem k r i t is c h e n  

Abstand aus der Lage des e x is t e n t ie l l e n  Outs iders, das Individuum 

vermeiden körmte; vor allem dank dem Ignorieren  des Aspektes der 

N icht - Id e n t i t ä t  seines Daseins und dem Reduzieren ihn auf die Akti­

v i t ä t ,  d ie  d ie ausgeübten Aufgaben und Ro llen  v e rw irk l i c h t . .  Ge- 

. e|i solchen Menschen könnte man jedoch Vorwürfe a u f s te l le n ,  

dass er in  Heuchelei gerä t ,  wenn er die s t r u k tu re l le  Dua liťá t  des 

Daseins n ich t  bemerken möchte und aus ih r  keine Ex is ten z ia lsch lü s se  

z ieh t .

Die oben d a rg e s te l l te n  zwei Aspekte des Daseins des Individuums 

b ilden  eine e ig e n a r t ig e 'E in h e i t  der Gegensätze, d ie  in  ke iner über­

geordneten Synthese des G le ichgew ichts , der Harmonie und v ö l l ig e r  

Id e n t i t ä t  zu überwinden i s t .  Es bedeutet n ich t ,  dass das Überge­

wicht des Id e n t itä tsg es ich tsp un k ts  in der G e se l ls ch a f t  von den obje­

k t iven  Gründen f r e i  i s t .  Das le is tungsfäh ige  Funktion ieren  des ge­

s e l l s c h a f t l i c h e n  Organismus begründet s ich  auf Erha ltung durch das 

Eizelwesen se iner  äusseren Id e n t i t ä t .  Deswegen können Staatsman und 

Gesetzgeber gleichbedeutend die beiden Auffassungen des Menschen



n ich t  betrachten. Eine solche Betrachtung fo rd e rt  n’áhmlich d ie  

H öchs t iden titä t  der Ro llen ,  Unveränderl ichke it  des Benehmens, Vor­

auss icht der Handlungen (des E inzelwesens) und ih re  Ü b e rs ich t ­

l i c h k e i t .

Von dem P o l i t i k e r  kann man doch auch e in  Verständnis für Gründe 

des Philosophen, In t e l l e k t u a l i s t e n  verlangen. Philosoph mochte doch 

für s ich  se lb s t  und für jedes Individuum das Recht aut d ie  Beur­

te i lu n g  der W i rk l ic h k e i t  vom k r i t is c h e n  Abstand bewahren und er 

stimmt der Entziehung der Möglichkeit  jeder  Umwertung se iner  b i s ­

herigen R o l le  und des Sinnes der b isherigen  Handlungen n icht zu. 

Jede von Se iten  hat a lso  rech t,  wenn s ie  d ie  Bedeutung e ines der 

zwei Faktoren des Daseins betont. Es i s t  k la r ,  dass d ie  i n s t i t u ­

t io n e l le n  Drücke auf e ine solche Bildung der Bewusstseins und des 

Leistungen der Menschen abz ie len , damit ih re  A k t i v i t ä t  d ie  früher 

pгодгашт1erten  Tä t igke iten  und die o f f i z i e l l  erkannten Zwecke ve r ­

w i r k l i c h t .

In der Folge e r in n e r t  der I n t e l l e k t u a l i s t ,  Philosoph anhand 

"s e in e r "  Wahrheit an d ie  U m d e n t i tä t  des Daseins und an d ie ,  mit 

ihr verbundenen, in d iv id u e l le n :  F r e ih e i t  und V e ran tw o rt l ich k e it  des 

Einzelwesens, n ich t  nur für d ie  Q u a l i tä t  se ine r  Berufshandlungen, 

aber für ih re  weitre ichenden Folgen; für d ie  Welt, deren es n ich t 

a u s s c h l ie s s l ic h  e in  M itg l ied  aber sowohl e in  M itschopfer i s t .

Der Philosoph g ib t  keine Zustimmung zu irgende iner Fassung des 

G le ic h s te l le n s  zwei verschiedener Aspekte des Daseins: d.h. des 

in ne r l ichen  und des ausse r l ich en . Er i d e n t i f i z i e r t  s ich  n ich t  mit 

der Tendenz der w e lt l ic h e n  Behörde, damit d ie s ta a t l i c h e n ,  gese ll­

s c h a f t l ic h e n ,  b e ru f l ichen  Im perative  in  d ie  Regeln der sub jekt iven  

Ex istenz des Menschen verwandelt werden. Er  verleugnet auch die 

Forderungen der G e i s t l i c h k e i t ,  damit d ie c h a ra k te r is t is ch e n  für das 

Einzelwesen Züge in d ie  Sphäre seines g e s e l ls c h a f t l ic h e n  Lebens 

geschoben und s ie  in  d ie  Regeln se iner  b e ru f l ichen  A rbe it  e inge­

fügt werden.

Zwei Betrachtungen des E izelwesens: des. Staatsmannes und des 

Philosophen (die., von demselben Menschen zusammengefasst werden 

und durch ihn a ls  e in  in n e r l ic h e r  Widerspruch e r le b t  werden) brau­

chen s ich  n ich t  ganz auszusch liessen . Der voraussehende P o l i t i k e r ,  

Gesetzgeber oder E rz ieh ar  neigen s ich  zur Annahme (im gewissen 

Grad) der D u a l i t ä t  des Menschen und s ie  erkennen daran d ie E r s ­

cheinung, d ie dem Wohl der ganzen G e se l ls c h a f t  und der En tfa ltung



der K u ltu r ,  die doch ih re  fruchtbaren Anstösse aus den f re ie n ,  

in d iv id u e l le n  I n i t i a t i v e n  schöpfen, d ient.

Der vernünft ige  Staatsmann muss zugestehen, dass man n ich t  die 

Umwandlung des P o l i t i k e r s  in den Philosophen, n ich t einmal d.es 

Philosophen in den P o l i t i k e r  erstreben s o l l .  Der P o l i t i k e r  s o l l  

n ich t wie e in  Philosoph denken und der Philosoph s o l l  n ich t auf 

d iese Weise wie e in  P o l i t i k e r  denken. Oie zwei verschiedenen Komp­

lementärbetrachtungen des Menschen bedingen unter anderen das 

Wohl der G e se l ls ch a f t ,  des S taa tes  und die r i c h t ig e ,  g e is t ig e  

Entwicklung des Einzelwesens.

Lehrstuh l fü r  Ph ilosoph ie  
U n iv e r s i t ä t  Łódź

Wiesław Gromczyriski 

POCHWALA DUALIZMU

W h i s t o r i i  f i l o z o f i i  występują dwa przeciwstawne u ję c ia  ludz­
kiego is tn ie n ia .

1. F i l i z o f i e  e se n c ja l is ty cz n e ,  które upatru ją  is to tę  człowieka 
w spójności i  harmonii Jego bytu, równowadze zewnętrznej i wewnę­
t rz n e j ,  w zgodności jednostk i ze sobą i otoczeniem. Od czasów 
Platona postulowały one utożsamienie s ię  jednostk i z funkcją p e ł ­
nioną przez nią w społeczeństwie i państwie. Dla myśli f i lo z o f ic z -  
no-po lityczne j ,  o k re ś la ją c e j  warunki harmonijnego współżycia ludzi 
w społeczeństwie było ważne •wyodrębnienie przede wszystkim s ta ły ch  
składników is tn ie n ia  tworzących tożsamość bytu człowieka oraz r e ­
gularność i przewidywalność jego zachowań.

2. W innym nurc ie  f i lo z o f ic z n e j  r e f l e k s j i  nad człowiekiem widzi 
s ię  swoistość is tn ie n ia  w egzystencjalnym ruchu samotworzenia s ię  
jed n o s tk i ,  w j e j  n ieustającym stawaniu s ię  człowiekiem w procesie  
s ta łego  przezwyciężania nieodłącznych od egzys tenc j i  napięć. Myśl 
egzystenc ja lna  (np. Pasca l ,  e g z y s te n c ja l i ś c i , a le  podobne in tu i c j e  
można też spotkać u innych f i lo zo fów ) t ra k tu je  i s tn ie n ie  cz łow ie ­
ka jako s truk tu ra lne  "transcendowanie" - przekraczanie przez wolny 
wybór jednostk i przedmiotowo-tożsamościowego składn ika egzysten­
c j i ,  je j .h a rm o n ii  i  równowagi. Tożsamość jednostk i (także j e j  ro ­
l i  spo łeczne j)  jaw i s ię  w t e j  optyce jako zjawisko on to log iczn ie  
względne, wtórne w stosunku do swobodnego ok reś lan ia  przez jedno­
stkę globalnego sensu swego życ ia .  Z k o le i ,  na p łaszczyźn ie  onty­
cznej człowiek i s t n i e j e ,  wedle koncepcji e g zys ten c ja ln e j ,  w dwóch 
równoległych niesprowadzalnych do s ie b ie  sposobach i s tn ie n ia .  U- 
względnienie tego faktu wymaga dualnego patrzen ia  na człowieka za­
równo jako na tożsamość (ok reś lone j osobowości i  r o l i  społeczno- 
-zawodowej) i jako na transcendencję - egzystenc ja lny  proces samo­
tworzenia s ię  jed n os tk i .  F i lo z o f ia  po l ityczna  uważa za na jw ażn ie j ­
szy tożsamościowy aspekt i s t n ie n ia ,  zaś f i lo z o f- m o ra l is ta  in te re-



suje s ię  przede wszystkim aspektem transcendenc ji ,  wolności jedno­
s tk i  do ustanawiania sensu swego is tn ie n ia .  Każdy z tych punktów 
widzenia powinien akceptować dwoistość egzys tenc ja lne j  s y tu a c j i  
człowieka i n ie  ro śc ić  p re te n s j i  do posiadania g lobalne j wiedzy o 
człowieku i  jego obowiązkach. Zarówno polityk-ustawodawca mający 
na uwadze harmonię i  s tab i ln ość  społeczną (tożsamość ró l  społecz­
nych, s ta ło ść  zachowań jed n os tk i ,  przewidywalność j e j  d z ia ła ń ) ,  
jak i f i lo z o f- m o ra l is ta  ma swoje dobrze uzasadnione r a c je .  Rozwo­
jowi ku ltu ry  służy utrzymanie na zasadzie komplementarności obu od­
miennych poglądów na człowieka i  zachowanie między nimi pewnych 
napięć, które nigdy ca łkow ic ie  usunąć s ię  n ie dadzą.


